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nLeserbriefe stellen keine redaktionel-
len Meinungsäußerungen dar; sie
werden aus Zuschriften, die an das
WESTFALEN-BLATT gerichtet sind, aus-
gewählt und geben die persönlichen An-
sichten ihres Verfassers wieder. Die Re-
daktion behält sich Kürzungen vor.

Sauber und
ehrlich
informieren
Zur Bedeutung der Holzwirt-
schaft in der Egge:

Die Debatte um einen zwei-
ten Nationalpark wird aus
SichtweisederHolzwirtschaft
als sehr dramatisch darge-
stellt. Aus meiner Sicht ist
eine gewisse Sorge berechtigt,
denn hier im ländlichen Be-
reich kommen viele Men-
schen mit dem Rohstoff Holz
emotional in Berührung.
Aber wo bleibt die saubere
und ehrliche Information da-
rüber (...)?
Menschen die noch Brenn-

holz aus dem Wald beziehen,
sind beunruhigt, bekommen
aber leider nicht aufgezeigt,
welche Alternativen es gibt,
(...) denn die angedachte Ge-
bietskulisse ist umgeben von
Wäldern.
Die Landesregierung ist uns

im Punkt der informellen
Bringschuld aber bisher noch
etwas schuldig.AlsUnterneh-
mer mit 25 Angestellten im
Holzbereich möchte ich hier
aufzeigen, dass es sich bei
Ostwestfalen-Lippe schon
seit fast 20 Jahren nicht mehr
um die einst so gepriesene
Möbelhochburg Deutsch-
lands handelt. Unsere Möbel-
industrie verzeichnet seit
2005 einen Rückgang um et-
wa 40 Prozent. (...) Auch
möchte ich hier noch einmal
auf die Massen an Sturmholz
nach „Kyrill“ in 2007 erin-
nern. Der damalige Umwelt-
minister Eckhard Uhlenberg
schloss daraufhinmit demTi-
roler Sägewerkkonzern
Klausner langfristige Liefer-
verträge von 500.00 Festme-
ter Holz jährlich zu günstigen
Sondertarifen ab. Der Jahres-
einschlag von Wald und Holz
NRW betrug damals erreich-
bare 200.000 Festmeter. Ein
Rechtsstreitmit Klausnerwar
die Folge und die ansässigen
Sägewerker gingen zurecht
auf die Barrikaden, weil kein
Holz übrig blieb.
Aber wenn hier heute mit

einer Zahl von36.800Festme-
ter auf 0,2 Prozent der Lan-
desfläche NRW ein Ruin der
Holzwirtschaft gezeichnet
werden soll, ist das definitiv
wieder einmal nicht richtig
erklärt. Die gesamte Waldre-
gion OWL hat mehr zu bieten
als ausschließlich den Roh-
stoff Holz. Wir sollten uns
überlegen, ob es vielleicht so-
gar für die Zukunft wirt-
schaftsträchtiger ist zu verste-
hen, wie sich ein Wald ohne,
oder sich mit geringsten Ein-
griffen entwickelt um diese
Erfahrungen auf andere
Forstbereiche anzuwenden.
Ostwestfalen ist auch eine

Bildungslandschaft. Wir wä-
ren doch gerade heute gut da-
ran beraten uns sauber und
ehrlich zu informieren!

Christian Schulte
33165 Lichtenau-Husen

Willebadessen
ist auf einem
gutenWeg
Zum Windkraftausbau in der
Stadt Willebadessen:

Unserem Wissen nach hat
der Rat, die Verwaltung incl.
Bürgermeister die Aufgabe,
sich um positive Entwicklun-
gen in der Stadt zu kümmern.
Der Ausbau der Windenergie
wurde von der Politik vorge-
geben und muss von den ört-
lichen Kommunen umge-
setzt werden. Erfreulicher-
weise haben wir einen jun-
gen Stadtrat der wirtschaftli-
che und zukunftsorientierte
Entscheidungen mit der Ver-
waltung und dem Bürger-
meister trifft.
Ein paar überschlägige Fak-

ten zu den Erträgen einer
Windenergieanlage, die je-
dem einzelnen Bürger zu Gu-
te kommen. Pro eingespeis-
tem Strom bekommt die
Stadt 0.2 Cent was in Summe
proWEA 25.000 Euro beträgt.
Unsere Stadt hat ca. 8500 Ein-
wohner somit kommen je-
dem Einwohner etwa 3 Euro
und Jahr zu gute pro WEA.
Dazu kämen noch Akzep-
tanzmaßnamen der Land-
eigentümer und Anlagenbe-
treiber, das heißt einige tau-
send Euro pro Jahr und WEA
gehen direkt an ortsansässige
Vereine.
In einer von uns durchge-

führten (zwar nicht repräsen-
tativen) Umfrage unter Mit-
bürgern haben wir festge-
stellt, dass die derzeit in der
Peckelsheimer Flur arbeiten-
denWindmühlen kaumnoch
wahrgenommen werden. Bei
weiteren Recherchen haben
wir herausgefunden, in der
Windflächevor demHodden-
berg (von Peckelsheim aus
gesehen) werden ein Drittel
weniger Anlagen geplant als
ursprünglich vorgesehen. In
diesem Sinne ist alles auf
einem gutenWeg.

Peter Wilhelm Legge
Ludger Rennebaum
34439 Peckelsheim

Ärztemangel im Kreis Höxter war lange absehbar
Mehr als die Hälfte der Hausärz-
te im Kreis Höxter ist älter als 60
Jahre. Dazu erreichte die Redak-
tion folgende Lesermeinung:

Seit 2010 habe ich in meh-
reren Pressemitteilungen im
Westfalen-Blatt auf die sich
entwickelnde Versorgungs-
problematik der haus- und
fachärztlichenVersorgung im
Kreis Höxter hinweisen dür-
fen. 2011 und 2014 organi-
sierte ich unter anderem zwei
Treffen mit dem damaligen
Geschäftsführer der KHWE,
Reinhard Spiess, an denen
Frank Schäffler MdB, weitere
FDP-Landespolitiker sowie
die FDP-Fraktion des Stadtra-
tes teilnahmen. Aus den
durchaus fruchtbaren Ge-
sprächen entwickelten sich
einige Ideen, die ich mit dem
damaligen Bürgermeister der
Stadt und dem damaligen

Landrat teilte. Passiert ist da-
nach nichts.
2011 habe ich mich inten-

siv mit der demographischen
Entwicklung im ambulanten
und stationären Bereich aus-
einandergesetzt. Nach einer
Erhebung der Ärztekammer
Westfalen-Lippe betrug im
Regierungsbezirk Detmold
das Durchschnittsalter im
ambulanten Bereich bereits
52,8 und im stationären Be-
reich 43,6 Jahre. Nach einer
Erhebung der kassenärztli-
chen Vereinigung (KVWL)
Ende 2009 betrug der Anteil
der Hausärzte mit über 60
Jahren für Höxter einen An-
teil von bereits 24,1 Prozent.
Eine Anfrage bei der KVWL
imAugust 2011 zeigte bereits,
dass nur ca. 32 Prozent der
hausärztlich tätigen Kollegin-
nen und Kollegen unter 50
Jahre alt waren.

Nach aktuellen Daten der
Kassenärztlichen Bundesver-
einigung stieg der Anteil der
angestellten Ärztinnen/Ärzte,
Psychotherapeutinnen/Psy-
chotherapeuten in der ver-
tragsärztlichen Versorgung
zwischen 2014 von ca. 15
(2014) auf ca. 28 Prozent im
Jahr 2023 mit weiterhin stei-
gender Tendenz. Die Gründe
für diese Entwicklung sind
seit Jahren bekannt: „work-li-
fe balance“mit festenArbeits-
zeiten, steigender Anteil an
Teilzeitarbeit, Flexibilisie-
rung der Arbeitszeit usw.. Um
dies zu gewährleisten, sind
Strukturen zu schaffen, die
dies ermöglichen. Ichmöchte
hier stellvertretend nur die
ausreichende Bereitstellung
von Kita-Plätzen nennen.
Der Hinweis auf die man-

gelhafte Digitalisierung im
Gesundheitswesen ist nicht

neu und sicherlich evident.
Ob die Telemedizin die Ret-
tung ist, bleibt allerdings zu
hinterfragen. Nach denDaten
einer Studie der Bertels-
mann-Stiftung zur Bevölke-
rungsentwicklung aus dem
April weist der Kreis Höxter
die schlechtesten Daten auf.
Danach schwankt die Bevöl-
kerungsentwicklung in NRW
zwischen einem Plus von 5,1
Prozent in Köln und einem
Minus von 9,7 Prozent im
Kreis Höxter.
Schaut man auf das Me-

dianalter, stellt der Kreis
Höxter die älteste Kommune
mit einem Medianalter von
52 Jahren. Inwieweit teleme-
dizinische Beratungen bei
einer zunehmend alternden
Bevölkerung Sinn macht,
wird abzuwarten sein.
Insgesamt kann man kons-

tatieren, dass die aktuell be-

klagte Entwicklung seit lan-
gem absehbar war. Dass sei-
tens der Politik nun dringend
Handlungsbedarf annonciert
wird, ist insofern etwas ver-
wunderlich. Da der Trend
zum Angestelltenverhältnis
sowohl im haus- wie im fach-
ärztlichen Bereich weiter zu-
nehmen wird, wäre z. B. eine
Überlegung, mittelfristig ein
Netz von Medizinischen Ver-
sorgungszentren aufzu-
bauen, wobei diese so über
denKreis verteiltwerden soll-
ten, dass möglichst kurze An-
fahrtszeiten entstehen. Be-
stehende Strukturen könnten
hier genutzt werden.
Weiterhin ist das Problem

spezifischer Versorgungslü-
cken (z. B. HNO und Haut) zu
lösen. Zu klären ist weiterhin,
inwieweit die Kooperation
mit der KHWE weiter auszu-
bauen ist. Falls dies noch

nicht geschehen ist, wäre
auch eine Kooperation mit
der medizinischen Fakultät
Bielefeld anzustreben, die
sich gerade auf die hausärztli-
che Ausbildung der Studie-
renden fokussiert. Hier könn-
te man durch entsprechende
Angebote z. B. versuchen,
Studierende über die Mög-
lichkeiten von Famulaturen
und Praktika in der KHWE
und den Praxen für die Re-
gion zu interessieren.

Dr. med. H.-Jürgen Knopf
37671 Höxter

Einen Schritt
zurückgehen
Ebenfalls zur derzeit intensiv ge-
führten Windkraftdebatte in
Willebadessen:

Ichwar am15.Mai zumers-
ten Mal bei einer Ratssitzung
und bin erschrocken – wie
viele andere auch, mit denen
ich gesprochen habe. Die Ig-
noranz,mit der aufdieFragen
mit Verfahrenshinweisen,
Verweise auf Sachverständi-
ge und einen genehmigten
Beschluss reagiert wurde,
machten fassungslos.Auf kei-
ne Frage der zehn unter-
schiedlichen Fragesteller
wurde inhaltlich zufrieden-
stellend geantwortet. Ich ver-
misse die Bürgernähe! An der
kommunalen Planung wird
weiterhin festgehalten und
der Regionalplan auf Basis
falscher Fakten herunter ge-
redet.
Es bleibt die Frage, warum

die Bürgermeister anderer
Städte im Kreis Höxter sehr
wohl freie Sichtachsen ge-
plant haben und einen Ab-
stand von 1000 Metern zu
Wohnsiedlungen respektie-
ren. Darüber hinaus wurde
die Erstellung eines eigenen
Flächennutzungsplans durch
die Kommune als „bestmögli-
che Lösung“ verkauft.
Mit den Kenntnissen von

heute wissen wir, dass das
falsch ist – alle anderenStädte
im Bezirk schützen Mensch
und Natur besser und sind
über Gesetze offensichtlich
besser informiert! (...)
Warum nicht einfach einen

Schritt zurück gehen, um für
alle eine faire Situation zu
schaffen? Oder geht es nur
umdenpersönlichenVorteil?

Carsten Soethe
34439 Peckelsheim

Auf das Egge-Holz sollte man nicht verzichten
Zur aktuellen Diskussion um
einen möglichen Nationalpark
Eggegebirge:

Wer einmal in denUSAwar,
hat vielleicht auch einen der
amerikanischen National-
parks besucht. Yellowstone
(Fläche 8983 Quadratkilome-
ter), Yosemite (Fläche 3081
km2) und Zion-National Park
(Fläche 599 km2) sind be-
rühmt für ihre einzigartigen
unberührte Landschaften,
für die großeVielfalt anPflan-
zen und Tieren. Sie werden
geschützt von Rangern.
Auch hier, in Deutschland,

gibt es Nationalparks. Und
ganz aktuell soll nun auch
hier in der Egge ein National-
park entstehen. Eigentlich
eine gute Idee, sollte man
meinen, zumal die Befürwor-
ter vieles versprechen. Neben
der geschütztenNatur soll der
Nationalpark auchGeld indie
Kassen der Region spülen,
durch Touristen und Über-
nachtungen.
Wenn man sich aber etwas

mehr mit dem Thema, den
möglichen Vor- und Nachtei-
len einesNationalparks in der
Egge, beschäftigt, stellt man
fest, dass sich die Situation in
Deutschland fundamental
von der in den Vereinigten
Staaten unterscheidet.
Deutschland ist im Ver-

gleich zu denUSA ein kleines,
dafür aber dicht besiedeltes
Land. Unberührte Landschaf-
ten gibt es hier nicht. Hier do-
miniert eine Kulturland-
schaft, die durch uns Men-
schen entstanden ist. Im Mit-
telalter war die Fläche des
heutigen Deutschlands weit-
gehend entwaldet, denn Holz
wurde für viele Bereiche des
Lebens genutzt, Holzkohle
war einnotwendiger Energie-
träger. Hier in Ostwestfalen
beganndienachhaltige Forst-
wirtschaft Ende des 18. Jahr-
hunderts, zum Teil sogar spä-
ter. Seitdem gibt es unsere
Wälder, so wie wir sie ken-
nen: vomMenschen gemacht
– mit allen daraus resultie-
renden Vor- und Nachteilen.
Da die Bürger aufgerufen

sind, per Wahl ihre Zustim-
mung oder Ablehnung gegen
das Nationalpark-Projekt zu
geben, kommt man, wenn
man noch keine feste Mei-
nung hat, nicht darum he-
rum, die verschiedenen Ar-
gumente abzuwägen und sie
als Grundlage für dieWahl zu
nutzen.
Die Befürworter des Natio-

nalparks argumentieren mit
der großen Bedeutung des
Naturschutzes für die Region.
Die in der Egge geplante Flä-
che soll etwa 7000 Hektar be-
tragen, das sind ungefähr 70
Quadratkilometer Die Fläche
ist allerdingsnicht arrondiert,
sondern besteht aus verschie-

denen Teilstücken. Diese sol-
len in Kern- und Randzonen
unterteilt werden. Da sie zum
Teil aber nur ca. zwei Kilome-
ter breit sind, wird der ökolo-
gischeMehrwert, wenn über-
haupt messbar, sehr über-
schaubar. Auch wenn die
Waldwege wie vorgesehen
weitgehend zurückgebaut
werden, bleibt die Fläche sehr
klein. Ob sich hier wirklich
zusätzliche Wildtiere wie der
Luchs ansiedeln werden,
bleibt zweifelhaft.
Der Nationalpark soll eine

Rückzugsfläche für Tiere und
Pflanzen werden: Vielleicht
wirddieWaldfläche,wennsie
stillgelegt wird, die Biodiver-
sität erhöhen, aber das ist
nicht automatisch klar. Klar
ist aber, dass die Fläche,wenn
sie sich selbst überlassen
bleibt, ihren Charakter erst
mal grundlegend verändern
wird. Die letzten Fichten
werden absterben, die Bu-

chen, die unter Schleimfluss
leiden auch, die Eschen ver-
schwinden sowieso und die
Eichen leiden auch. Es wird
sehr viel Totholz anfallen,
welches im Wald verbleibt.
Unddann?WiewirdderWald
zukünftig aussehen, wenn
der Mensch nicht mehr ein-
greift? Welches Entwick-
lungsziel soll der National-
park denn haben? Was im-
mer es auch seinmag–bis ein
neuer klimaresistenter Wald
entsteht, wird es sehr sehr
lange dauern. Es soll also et-
was geschützt werden, von
dem man gar nicht genau
weiß, was es ist. Das macht
keinen Sinn.
Ein Nationalpark schützt

die Fläche mit Tieren und
Pflanzen auch vor dem Men-
schen: Das gilt für die USA.
Hier inDeutschlandmussNa-
turschutz mit den Menschen
funktionieren, die hier leben.
Auch wenn hier noch viel zu

verbessern ist, haben die
Menschen über die Zeit ge-
lernt, besser mit der Natur
umzugehen, schon allein,
weil man sie braucht. So ha-
ben unsere Wälder diverse
Umweltschutzvorgaben,
auch in der Egge, und auf den
Flächen des Staatlichen
Forstamtes verzichten die
Förster bereits auf einen Teil
der erntbaren Holzmengen,
belassen diese stattdessen im
Wald und erhöhen so die Al-
tersstruktur und auch den
Totholzanteil. Das ist klug
und hilft der Natur. Dazu
muss man die Fläche aber
nicht sich selbst überlassen.
Der Nationalpark wird den

Tourismus in der Region er-
höhen: Bei solchen Voraussa-
gen muss man vorsichtig
sein. Als vor etwa 20 Jahren
die Tourismusgutachten für
die Westfälisch-kulinarische
Museums-undErlebnismeile
in Nieheim vorgestellt

wurden, sahen diese eine ro-
sige Zukunft mit Hunderten
Touristen pro Tag voraus. Die
Realität war dagegen eine an-
dere, und über die Erlebnis-
meile inNieheimsprichtman
heute nicht mehr. Gibt es
eigentlich einen National-
park in Deutschland, der
nachweislich zu einem rele-
vanten Anstieg des Touris-
mus geführt hat? Und wenn
es einen Park gibt: welche
Kosten oder Nachteile waren
damit verbunden? Ob wirk-
lich mehr Menschen wegen
eines Nationalparks, der zu
einem Großteil gar nicht zu-
gängig ist, in unsere Region
kommenwerden, istmehr als
zweifelhaft. Wir sollten uns
nicht reich rechnen.
Der Nationalpark wird laut

den Befürwortern den loka-
len Holzmarkt nicht beein-
flussen: Nach wie vor ist Ost-
westfalen ein Schwerpunkt
der deutschen Holzindustrie.
Große Werke haben sich hier
angesiedelt. Gleichzeitig ist
der russische Holzmarkt seit
Beginn des russischen Ein-
marsches in die Ukraine weg-
gebrochen. Wir sind mehr
von unserem eigenen Holz
abhängig als in der Vergan-
genheit. Wir brauchen auch
mehr Holz, wenn wir unse-
rem Ziel, klimaneutral zu
werden, näherkommen wol-
len.
Wenn nun größere Flächen

für die Holzernte ausfallen,
bleibt zumindest die Frage,
ob die Holzindustrie, die auf-
grund der bisherigen Natur-
schutzkulissen ohnehin
schon Einschränkungen ak-
zeptieren muss, das so hin-
nehmen wird. Bisher zeigen
die Reaktionen, dass Zweifel
angebracht sind. Wollen wir
in diesen Zeiten große Holz-
firmen, die den Menschen in
dieser Region Arbeit geben,
verprellen?
Es lässt sich festhalten, dass

die Argumente für einen Na-
tionalpark schwach sind,
schon allein, weil gar nicht
klar ist, wie er in Zeiten der
Klimaveränderung eigentlich
aussehen soll bzw. wird. Die
Argumente für die Beibehal-
tung des Status quo auf der
Egge überwiegen bei weitem.
Einen wirtschaftlichen Vor-
teil für unsere Region lässt
sich überhaupt nicht erken-
nen, dafür aber diverse Risi-
ken. Und haben wir zurzeit
nicht auchwesentlichwichti-
gere Probleme, die unsere
Aufmerksamkeit erfordern?
Ist ein Nationalpark an die-
sem Standort nicht ein Lu-
xus-Problem?Wir alle sollten
ja sagen zurNatur, ja zumNa-
turpark Egge, aber ein Natio-
nalpark macht an diesem
Standort keinen Sinn.
Johann-Friedrich von der Borch

33039 Nieheim-Holzhausen

In einem Nationalpark Egge würde perspektivisch kein Holz mehr geerntet werden. Auf den dunkelgrünen
Staatswaldflächen könnte er entstehen (Karte des Kreises Höxter).


